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Für Gabi Förster


Mit Herz und Seele immer dabei!


Vielen Dank für Deine große Hilfe!





CHAOS IM
 MÄRCHENREICH




Kapitel 1: Königin



Die Nacht war mondlos und angefüllt von unheimlichen Schatten. Perfekt für einen unbemerkten Mord.


Leise wurde das Seitentor geöffnet, welches zum Schlosshof hin-ausführte. Die Stiefel der beiden Soldaten schmetterten über den Steinfußboden der Vorhalle.


»Psssst!« zischte jemand. Die Männer blieben stehen und schauten zurück. Hinter ihnen wurde die Tür geschlossen. Im flackernden Licht der Fackel erschien das blasse Gesicht der Königin. Ihre Züge wirkten hart und von der Dunkelheit verzerrt. »Ihr trampelt wie die Elefanten auf dem Weg zu eurem Meuchelmord!«


»Verzeiht, Majestät!« murmelte der größere der beiden Männer. Er war beinahe zwei Meter groß, breitschultrig und sein stoppeliges Gesicht war mit Narben übersät. Seine Hand, gewaltig wie die Pranke eines Braunbären, ruhte auf dem Schwert an seinem Ledergürtel.


»Noch ein verräterisches Geräusch und statt eines angenehmen Kommandos in der Lagunenstadt schicke ich euch in die Winterberge im Norden. Habt ihr mich verstanden?«


Die Soldaten nickten kaum wahrnehmbar. Ihnen war völlig klar, was auf dem Spiel stand. In der Lagunenstadt mit ihrem warmen Klima, dem breiten Sandstrand und den zahlreichen Kanälen, auf denen ein reger Bootsverkehr herrschte, würden sie ein angenehmes Leben führen. Man würde ihnen eine leichte Aufgabe geben, wie die Bewachung der Hafeneinfahrt für zwei Stunden pro Tag. Die restliche Zeit konnten sie dann ausschlafen, am Strand liegen oder in den zahlreichen Nachtclubs der Stadt feiern.


In den kalten, zugigen Winterbergen dagegen würden sie für den Rest ihres Lebens durch die armseligen Grenzdörfer patrouillieren, Taschendiebe aufmischen und müssten sich mit winzigen Rationen des widerlichen Haferbreis und noch weniger Sold zufriedengeben. Von den wilden Drachen dort oben ganz zu schweigen.


Und sie wussten auch, dass die Königin sie bewusst ausgewählt hatte für ihre Aufgabe heute Nacht. Im ganzen Reich waren sie bekannt als unerschrocken, brutal und dafür, rücksichtslos zu töten. Heute Nacht konnten sie ihren grausamen Ruf für immer festigen. Fortan würde man sich ihren Namen nur noch ängstlich und hinter vorgehaltener Hand zuflüstern.


Energisch deutete die Königin die Steintreppe hinauf, die über ihnen nach wenigen Schritten im Dunkeln endete. An deren Ende gab es einen Flur, der auf Höhe der Burgmauer verlief. Von diesem ging die Kammer ab, die sie in wenigen Minuten erreichen würden. Mit einem Hieb des mächtigen Schwerts würde Blut vergossen werden.


Mit knirschenden Zähnen dachte die Königin wieder an die immer gleichen Mahnungen ihres Handspiegels, der ihr stets mit kühler, beinahe höhnischer Stimme erklärte: »Soll Euer Wille alleine gelten, schafft Schneewittchen aus diesen Welten. Nur ihr Tod bringt euch nach vorn, tut Ihr’s nicht, spürt im Fleisch ihren Dorn.« Es war an der Zeit, den Stachel herauszureißen und ein für alle Mal zu zertreten. Erst dann würde sie ihren Plan, den sie nun schon so lange im Verborgenen hegte, in die Tat umsetzen können.


Leise nahmen die beiden Soldaten die Stufen nach oben. Am Durchgang zum Korridor, der mit einem roten Samtvorhang verschlossen war, um die kalte Luft nicht zu weit vordringen zu lassen, blieben sie stehen und warteten auf die Königin. Doch die war direkt hinter ihnen. Schließlich konnte sie es kaum erwarten, den Mord an Schneewittchen ausgeführt zu sehen.


Es gab ein kleines Fenster, das nach draußen auf den in schwarzen Schatten liegenden Schlosshof führte. Ein Rabe saß auf dem Dach gegenüber und stieß einen krächzenden Schrei aus. Von seinem erhöhten Sitzplatz aus schien er die mordlüsterne Gruppe genau zu beobachten.


Der kleinere der beiden Soldaten blickte zögernd seinen Kameraden an. Schon seit sie ihren Auftrag erhalten hatten, war ihm nicht wohl bei dieser ganzen Sache. Ein unschuldiges Mädchen abschlachten sollten sie? Dafür würde der Teufel ihre Seelen mit Freuden bis in alle Ewigkeiten quälen.


»Was ist los?« fauchte die Königin ihn an. »Hast du etwa Angst?«


Er presste die Lippen aufeinander und schüttelte nur den Kopf. Doch seine Augen straften ihn Lügen. Das sonst strahlende Blau wirkte in dieser Nacht wässrig und dunkel wie ein morastiger Tümpel.


Die Königin kniff die Augen zusammen und musterte nun auch den anderen, großgewachsenen Soldaten. Wie ein Bluthund nahm sie Witterung auf und erspürte auch seine Unsicherheit. Ja, in der Lagunenstadt ein schönes Leben führen wollten sie alle, aber den Preis, den man dafür bezahlen musste, den waren sie nicht bereit zu entrichten.


Mit einem überraschend flinken Handgriff zog die Königin das Schwert des Soldaten aus dessen Gürtel und hielt es parallel zu ihrem Körper. So fiel dessen schmaler Schatten auf ihr Gesicht. Es bereite ihr keine Mühe, das schwere Metall zu halten. Die Königin wirkte so zierlich und doch ließ ihr Wille sie Gebirgsketten versetzen.


»Auf euch kann ich mich nicht verlassen. Wartet draußen auf mich!« Die Männer blickten sich unsicher an. Wie erstarrt standen sie da.


Die Königin war nicht für ihre Geduld bekannt. Im Gegenteil, sie hasste es, wenn ihre Untertanen die Ausführung ihrer Anweisungen hinausschoben, weil ihnen so belanglose Dinge wie ihr Gewissen oder das Gesetz in den Sinn kamen. Darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Ein Herrscher musste ungehindert herrschen. Und jeder musste dies wissen.


Mit einem geschickten Hieb durchtrennte die Königin mit dem Schwert des Soldaten dessen Lederbefestigung am Gürtel und sein Dolch fiel laut klirrend zu Boden. Zum ersten Mal in seinem Leben wagte sich der große Mann nicht zu bewegen. Er ahnte, dass die kleine Frau ihm mit einem weiteren Schlag die Kehle durchbohren konnte.


Nun flackerte offene Angst auf im Blick des kleineren Mannes. Er legte seine Hand auf den Unterarm seines Kameraden und machte eine Kopfbewegung, die bedeuten sollte, jetzt galt es den Befehl umgehend auszuführen. Der Hüne bückte sich noch nach seinem Dolch, steckte ihn zurück in seinen Gürtel und beide Männer eilten die Stufen hinab nach unten.


Die Königin wandte sich um. Noch einmal sog sie die kalte Luft ein, dann bog sie in den Korridor. Durch die länglichen schmalen Fenster an der einen Seite fiel der Glanz der Nacht herein. Licht spendete im Innern nur eine einzige Fackel. Etwa auf halber Strecke im Gang blieb die Königin stehen und lauschte. Hatte sie nicht etwas gehört? Doch das konnte sie sich auch eingebildet haben.


Vorsichtshalber ging sie zu einem der Fenster und schaute hinaus. Unten vor dem Tor standen nun die beiden Soldaten. Als sie ihren Blick durch die fleckige Dunkelheit schweifen ließ, die über dem Schlosshof lag, bemerkte die Königin nichts Ungewöhnliches.


Energisch bewegte sie sich weiter durch den Korridor. An dessen Ende gab es eine Tür. Durch sie gelangte man in Schneewittchens Kammer. Diese lag in einem Turm, der genau gegenüber eines zweiten, aber viel höheren Turms am anderen Ende des Schlosses lag. In diesem lebte schon seit vielen Jahren Schneewittchens Kusine Rapunzel und weigerte sich herunterzukommen. Sollte sie nur. Ihre Blutlinie spielte bei der zukünftigen Ausgestaltung des Königreiches sowieso keine Rolle.


Die Königin stand nun vor der schweren Holztür. Ein letztes Mal betrachtete sie das Schwert in ihrer Hand, hob es an und fühlte sich sicher mit dem Gewicht. Jede Bewegung der Waffe verursachte einen Luftzug. In wenigen Augenblicken würde die Klinge mit Blut beschmiert sein. Bei dem Gedanken daran grinste die Königin im Dunklen vor sich hin.


Lautlos legte sie ihre linke Hand auf den metallenen Knauf und drehte ihn herum. Behutsam schwang sie die Tür auf. Sofort strich ihr ein strammer Luftzug übers Gesicht. Auf der gegenüberliegenden Seite des runden Zimmers blähten sich die langen Vorhänge auf, weil das Fenster offenstand. Eilig schloss die Königin die Tür wieder und die sich aufbäumenden Stoffe fielen lautlos in sich zusammen. Eine angespannte Stille legte sich über das Zimmer.


Das Bett von Schneewittchen ragte neben dem Fenster im Dunklen auf. Es stand ein gutes Dutzend Schritte entfernt. Das Turmzimmer war nur spärlich eingerichtet. Neben dem Bett gab es einen schmalen Schreibtisch direkt am Fenster und ein Bücherregal mit einem Sessel daneben auf der anderen Seite. Ein Waschtischchen mit einem Schemel befand sich gleich links neben der Tür. Schneewittchen war ja so bescheiden, was die Königin immer schon zum Kotzen gefunden hatte. Wenn sie eine neue juwelenbesetzte Halskette machen ließ, dann flocht sich Schneewittchen auf dem Wochenmarkt eine Girlande aus Blumen und befestigte sie in ihrem schwarzen Haar. Worüber redeten die Leute dann begeistert? Sicher nicht über die fantastische neue Halskette.


Die Augen der Königin richteten sich funkelnd auf das Bett. Gleich wäre es damit vorbei.


Von draußen drang das heisere Krächzen des Raben herein. Außerdem flatterte er wild mit den Flügeln. Doch die Königin ließ sich durch das aufgeregte Rascheln nicht weiter ablenken.


Unbeirrt setzte sie einen Fuß vor den nächsten. Lautlos trugen sie ihre Schritte zum Ende des Bettes hinüber. Im Dunkeln waren nur die Umrisse des hohen Federbettes und der vielen Kissen zu erkennen. Die Königin trat um das Bett herum und erreichte das Kopfende. Sie nahm das Schwert in beide Hände, hob es über ihr Haupt und wünschte Schneewittchen einen angenehmen Aufenthalt in der Hölle. Dann ließ sie das Schwert auf das Bett niedersauen. Dabei stieß sie einen dunklen Schrei aus, in dem sich ihr gesamter Hass zusammenballte.


Die beiden Soldaten schauten sich an. Dieser Schrei klang in ihren Ohren nicht menschlich. An ihrem Blick erkannten sie, dass sie dasselbe dachten.


»Lagunenstadt«, flüsterte der eine, wie um ihren Schwur zu bekräftigen. Der andere nickte. Keiner von ihnen wollte ihre rosige Zukunft aufs Spiel setzen, bloß weil sie mit dem Teufel persönlich paktierten.


Erschöpft verschnaufte die Königin. Das Schwert ragte senkrecht vor ihr auf, sie hatte es förmlich in die Bettdecke und den Körper darunter gerammt. Ein kaltes Lächeln erschien auf ihren Lippen. Nun brauchte sie Schneewittchen nicht mehr zu fürchten. Ihr Plan konnte endlich Wirklichkeit werden.


Doch ihr lang ersehnter Triumph fühlte sich seltsam schal an, als habe sie einen Becher abgestandenen Wein gekostet. Fast schmeckte dieser grandiose Augenblick nach Enttäuschung. Ihr Blick fiel auf das Schwert. Irgendetwas stimmte hier nicht. Sie fühlte sich hintergangen.


Mit Schwung zog die Königin das Schwert wieder heraus. Die Klinge war noch immer blank. Ihre Gesichtszüge verschoben sich zu einer wütenden Grimasse. Mit Schwung warf sie die Bettdecke zurück. Das Bett war leer.


»Nein!!« brüllte die Königin.


Sie stürzte zum Fenster. Deshalb war es offen gewesen, obwohl diese Nacht so kalt war. Schneewittchen war entkommen. Aber wie? Die Königin beugte sich hinab. Unter ihr befand sich das schwarze Meer des Schlosshofs. Wie war das möglich?


In diesem Moment landete der Rabe auf einem schmalen Absatz, der in etwa einem Meter unterhalb des Fensters einmal um den Turm herumführte. Der Rabe stieß ein kurzes Krächzen aus, wie um die Vermutung der Königin zu bestätigen.


»Dieses Miststück!« fluchte die Königin.


Sie zog ihren Kopf wieder in die Kammer und fuhr herum. Mit laut klappernden Schuhen durchquerte sie das Zimmer, lief auf den Gang hinaus und riss eines der Fenster auf. »Soldaten!« rief sie. Die Männer unten vor der Tür hoben ihre Köpfe und starrten überrascht zu ihr nach oben. »Sie ist fort! Wer sie mir bringt, erhält zehntausend Goldstücke!«


Dann eilte sie weiter. Die Königin hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, wo sich Schneewittchen aufhielt. Sicherlich plante sie, ungesehen aus dem Schloss zu gelangen. Überall wimmelte es von Soldaten und Dienern. Außer im Turm von Rapunzel, der sich an der Hinterseite befand. Von dort gelangte man in den trockengelegten Schlossgraben. Kletterte man diesen auf der anderen Seite wieder hinauf, dann konnte man sich in die Nacht davonmachen.


Wütend rauschte die Königin den Korridor entlang. Sie ärgerte sich, dass sie Rapunzel unterschätzt hätte. Dafür, dass sie Schneewittchen bei der Flucht half, würde sie die gerechte Strafe erfahren. Dazu musste sie ihr natürlich das lange Haar abschneiden. Im Laufen schwang sie das Schwert in ihrer Hand. Womöglich wäre der Rest des Kopfes auch noch dran, wenn sie nicht ganz genau zuschlug. Tragisch.


Schnaufend bog sie um die Ecke und erreichte schließlich eine weitere Holztür. Die Königin riss sie auf und sprang förmlich die Wendeltreppe hinauf, die sich nach oben zum Turmzimmer schraubte. Sie nahm zwei Stufen auf einmal und stand schließlich vor der Tür von Rapunzels Kammer. Sie rüttelte am Knauf. Verschlossen. Zornig hämmerte sie gegen das Holz.


»Aufmachen, hier ist die Königin!« rief sie schrill. Auf der anderen Seite regte sich nichts. Noch einmal klopfte sie gegen die Tür. »Los, aufmachen!«


»Ich eile ja schon!« hörte sie eine Stimme von drinnen sagen. »Wieso schlagt Ihr mitten in der Nacht gegen meine Tür?«


»Etwas Kostbares wurde gestohlen und der Dieb hält sich womöglich bei dir versteckt. Öffne nun, damit ich sehen kann, dass du nicht in Gefahr bist!«


Ein paar Sekunden lang herrschte Stille, dann knirschte der Schlüssel im Schloss und Rapunzel öffnete die Tür einen Spalt breit. Die Königin stürmte an ihr vorbei und stand mitten in der Kammer. Intensiv schaute sie sich um. Dann eilte sie zum einzigen Fenster des Turmzimmers, öffnete es und blickte hinunter. Unter ihr lag der Burggraben, doch es war so dunkel, dass sie nicht viel erkennen konnte.


Die Königin wandte sich um und starrte Rapunzel mit zusammengekniffenen Augen an. Das Mädchen trug nichts als ein dünnes weißes Schlafgewand. Ihren gewaltig langen Zopf, zu dem sie ihr dickes blondes Haar geflochten hatte, reichte ihr wie immer bis hinunter auf den Boden und folgte ihr dann wie eine schmale Schleppe mehrere Meter hinter ihr. Der Zopf wirkte ein wenig struppig, aber schließlich war sie gerade dem Bett entstiegen. Oder hatte sie geschlafen?


Misstrauisch trat die Königin dicht vor sie und starrte Rapunzel ins Gesicht. »Du hast niemanden gesehen?«


»Keine Menschenseele«, antwortete Rapunzel. Sie klang so unschuldig wie eh und je.


»Wann hast du das letzte Mal mit Schneewittchen gesprochen?«


»Letzte Woche«, erklärte Rapunzel. »Wir tranken Tee zusammen.« Sie deutete zu dem runden Tisch mit den zwei Sesseln daran. »Was wurde denn gestohlen, Majestät?« fragte sie.


Die Königin räusperte sich. Diese Lüge hatte sie sich nicht näher überlegt. »Meine neue Halskette«, behauptete sie daher schnell.


»Wie schade«, erklärte Rapunzel. Für die Königin war es unmöglich zu erkennen, ob sie es ernst meinte oder ob sie sich lustig über sie machte. Doch das war einerlei, offenbar gab es hier nichts aufzuklären.


»Ja, sehr schade«, brummte die Königin. Dann wandte sie sich wieder um, ging zur Tür und warf aber einen letzten Kontrollblick durch die Kammer. Nachdem sie wieder draußen war, schloss Rapunzel die Tür hinter ihr und atmete erleichtert durch. Das war ganz schön knapp.




Kapitel 2: Schneewittchen


Wie schon die letzten Nächte hatte Schneewittchen auch heute sehr schlecht geschlafen. Ihr Schlaf blieb oberflächlich und trennte sie nur durch eine unruhige, dürre Schicht von der realen Welt. Auch jetzt war sie wieder erwacht. Sie schlug die Augen auf. Aufmerksam lauschte sie in die Stille des Turms hinein. Hatte sie eine Tür schlagen gehört? Es mochte auch Einbildung sein.


Nervös setzte sich Schneewittchen im Bett auf. Eine dunkle Ahnung kribbelte auf ihrer Haut. Irgendetwas war anders als sonst. Ihr Blick wanderte durch ihre runde Kammer. Nichts als schemenhafte Umrisse stiegen aus dem schwarzen Einerlei hervor. Doch was sie störte, befand sich nicht hier drin.


Also warf Schneewittchen die dicke Bettdecke zurück, streifte sich einen weichen Morgenmantel über und schlich zur Zimmertür hinüber. Fest zog sie den Gurt des Mantels um ihre schmale Taille, als ob ihr dies mehr Sicherheit verschaffte.


Leise drehte Schneewittchen den Knauf und öffnete die Tür einen Spalt. In dem Moment drang ein Klirren zu ihr hinauf. Ein solches Geräusch gehörte hier nicht hin. Und sie wusste auch, um was es sich handelte. Als sie neulich, wie sie es gerne tat, über den Wochenmarkt unten im Dorf zu Füßen des Schlosses schlenderte, kam sie ins Gespräch mit dem Schmied. Sie bewunderte nämlich das kleine Schwert, welches er gerade mit seinem breiten Hammer behaute.


»Aber Schneewittchen, das ist doch kein Schwert. Dies wird einmal ein Dolch.«


»Aha, ein Dolch. Wozu benötigt man so eine winzige Waffe mit ganz kurzer Klinge?«


Der Schmied legte seinen Hammer zur Seite, wandte sich um und kehrte mit einer gleichartigen Waffe zurück, die bereits fertig war. Interessiert beobachtete Schneewittchen das glänzende Metall und den fein gearbeiteten, verschnörkelten Griff. Doch als der Schmied vor ihr stand, riss er sie herum und drückte ihr die Klinge von hinten an den Hals. Schneewittchens Herz wummerte wie ein Dampfkessel.


Lachend gab der Schmied sie frei und küsste ihre Hand. »Verzeiht, wenn ich Euch erschreckt habe, Schneewittchen. Versteht Ihr nun, wozu man einen Dolch einsetzen kann?«


Sie lachte mit ihm. Anschließend fragte sie, ob sie ihn mal halten dürfte, denn Schneewittchen wollte wissen, wie schwer er war. Nickend reichte der Schmied ihr den Dolch herüber. Tatsächlich lag er leicht in ihrer Hand. Erstaunlich! Ein wenig übermütig fuchtelte sie mit der Waffe herum. Dies hatte zur Folge, dass er ihr aus der Hand glitt und auf den Steinboden fiel. Das Klirren, das so entstand, war genau dasselbe, das sie gerade unten im Turm gehört hatte.


Schneewittchen klappte die Tür wieder zu. Panik wallte in ihr auf und legte sich lähmend auf ihren Körper. Die Königin hatte ihre Häscher geschickt, um sie zu töten. Schon seit einiger Zeit hatte sie das befürchtet. Ihr war die feindselige Kälte der Königin ihr gegenüber nicht entgangen. Der Schmied hatte ihr den Dolch schenken wollen. Besorgt flüsterte er ihr zu, dass sie sich in Acht nehmen sollte und ihr der Dolch sicher gute Dienste leisten würde. Doch Schneewittchen hatte in ihrer jugendlichen Dummheit abgelehnt. Sie hatte nur gelacht und den Schmied dankbar auf die Wange geküsst. »Ich bin doch das Schneewittchen«, hatte sie gelächelt. »Wer würde mir schon etwas antun?«


Nun befand sie sich unbewaffnet in ihrem Turmzimmer und wenige Schritte entfernt ihre Mörder. Doch Schneewittchen hatte einen Plan für genau diesen Fall gemacht. So einfach wie eine Maus in eine Falle zu hüpfen, würde sie es den Soldaten nicht machen.


Unter ihrem Bett hielt Schneewittchen einen Koffer versteckt. Eilig zog sie diesen hervor. Mit einer Flucht mitten in der Nacht hatte sie gerechnet, weshalb sie seit einiger Zeit bestimmte nützliche Dinge vorbereitet hatte. Weil es kalt war, zog sie sich zunächst dicke Wollsocken an und zog darüber Militärstiefel. Außerdem warf sie sich einen braunen Mantel über. Das würde sie auf ihrer Flucht erstmal wärmen. In eine Feldflasche hatte sie warmen Tee gefüllt. Jeden Abend war es ihr Ritual, den Inhalt der Flasche auszutauschen. Wie gut, dass sie das auch heute wieder getan hatte.
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